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sen). Das ganze Datierungssystem basiert also auf der prekären Verfahrensweise des 
Stilvergleiches und baugeschichthcher Erwägungen, bei welcher die Fehlerquote 
noch ungleich höher ist, wie vergleichbare FäUe gezeigt haben. 

SchHeßHch und endlich soh hier aber das ganze Konzept einer „großmährischen 
Kultur" in Frage gesteht werden. Aus den Funden selbst heraus läßt sich kein ein­
deutiger Zusammenhang mit den schriftlich überlieferten Fakten zur Geschichte des 
„Großmährischen Reiches" (nach dem Wortlaut der Quehen besser als „Moravia" 
zu bezeichnen) hersteUen. So sind beispielsweise im Bereich dieser Kultur keine 
epigraphischen Zeugnisse der von Method bei seiner Slawen-Mission verwendeten 
glagohtischen Schrift aufgetaucht. Funde byzantinischer Taufkreuze, die immer 
wieder angeführt werden, halten sich zahlenmäßig in Grenzen und sind anderswo, 
etwa im östHchen Ungarn, wo der Rezensent Moravia vermutet, dichter gestreut. 

Dafür zeigen Form und Ornamentik der Schmuckerzeugnisse aus der sogenann­
ten „großmährischen Kultur" typologisch eine verdächtige Ähnlichkeit mit den 
Erzeugnissen der spätawarischen Kultur des ausgehenden achten und beginnenden 
neunten Jahrhunderts. Zudem wurden einige Gebiete, in denen sich die „großmäh­
rische Kultur" im ersten Drittel des neunten Jahrhunderts entwickelte, von fränki­
schen Quehen ganz klar als „Avaria" bezeichnet, nämHch Niederösterreich und das 
nordöstliche Ungarn. In Anbetracht dessen scheint es legitim, die sogenannte 
„großmährische Kultur" als eine Nachfolgerin der spätawarischen archäologischen 
Kultur anzusehen und nicht mit der (süd-) slawischen Reichsbüdung von Moravia, 
sondern mit den letzten Awaren zu assozüeren. Ein angebrachterer, weü ethnisch-
politisch neutraler Name dieser Kultur wäre daher, nach den wichtigsten Fundorten, 
derjenige einer „Mikulčice-Staré Město-Nitra-Kultur". 

Doch auch wenn man Luděk Galuska in der Datierung und Interpretation seiner 
Funde nicht immer folgen will, so ist doch festzuhalten, daß seine PubHkation als 
Materialvorlage höchste Ansprüche erfüllt; sie wird abgeschlossen durch eine um­
fangreiche BibHographie, einen reinen Abbüdungsteü (neben den Abbüdungen im 
Text) sowie eine deutsche und eine enghsche Zusammenfassung. 

München M a r t i n E g g e r s 

Die Anfänge des Schrifttums in Oberschlesien bis zum Frühhumanismus. Hrsg. v. Ger­

hard Kosellek im Auftrag der Stiftung Haus Oberschlesien. 

Peter Lang, Frankfurt a. M. et al. 1997, 363 S. 

Die Ergebnisse einer Tagung der Stiftung Haus Oberschlesien, die in dem vorlie­
genden Band im wesentlichen (drei Beiträge wurden nicht zum Druck eingereicht) 
veröffentlicht wurden, hinterlassen einen zwiespältigen Eindruck: Das zugrundeHe-
gende Prinzip, Autoren mit der Herkunft oder dem Wirkungsfeld Oberschlesiens 
vorzustehen, ergab sich laut dem Herausgeber Gerhard KoseUek „aus dem Wir­
kungsradius der Stiftung Haus Oberschlesien" (S. 10). Der regionale Bezug gibt dem 
disparaten Material aber kaum einen inneren Zusammenhang. Oberschlesien kann 
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auch nicht als beispielhaft für die Kulturlandschaft Ostmitteleuropas gesehen wer­
den, denn dann müßte der Rahmen zwischen Prag und Krakau weiter gespannt 
werden. SchHeßHch ist die Frage der Muttersprache der behandelten Personen dort 
irrelevant, wo das Latein dominierte und in den gebildeten Kreisen Zweisprachigkeit 
die Regel gewesen sein dürfte. Das Ergebnis einer Tagung in Königswinter, deren 
Datum nicht genannt wird, ist trotzdem nicht uninteressant, und zwar deswegen, 
weü der Rahmen der Vorträge weit über den normalen Bereich des Literaturver­
ständnisses hinausreicht. Literatur wird hier als „der gesamte Bestand an Schriftwer­
ken jeder Art" (S. 10) verstanden. Damit umfaßt sie die Literatur im engeren Sinn 
(z.B. Kreuzfahrerroman) ebenso wie medizingeschichtliche Abhandlungen (Wolf­
gang Keü) oder Predigtsammlungen. In diesem Kaleidoskop von Gelehrsamkeit ist 
der eigentliche Wert dieses Sammelbandes zu sehen, der einen Überblick über ver­
schiedene Gebiete gibt, die von der Astronomie über die Rechtshteratur (Sachsen­
spiegel) bis zur Musikhteratur (mittelalterHche Choralhandschriften) reichen. Ent­
sprechend der Thematik sind einzelne Beiträge geradezu spannend (z. B. Anna-
Dorothee v. d. Brincken über Martin von Troppau oder Wolfgang Keil über einen 
reich gewordenen Mönchsarzt), andere atmen in trockener Gelehrsamkeit noch den 
Staub des Archivs, das sie darsteüen. Fast schon nicht mehr bemerkenswert ist die 
Zusammenarbeit von Forschern deutscher, polnischer und ungarischer Herkunft, 
der sich auch eine Engländerin und ein Finne beigesehen. Neben der inhaltlichen 
Vielfalt ist darin das Beispielhafte für diesen Band aus der Tagungsreihe des Hauses 
Oberschlesien zu sehen, in dem diese Region als Durchgangsland europäischer 
Kultur einen anderen SteUenwert erhält als in der national verbohrten Betrachtung 
zurückliegender Generationen. 

Köln Manfred Alexande r 

Auerbach, Inge: Stände in Ostmitteleuropa. Alternativen zum monarchischen Prinzip 

in der frühen Neuzeit. Litauen und Böhmen. 

Otto Sagner, München 1997, 300 S. 

Über drei Jahrhunderte, vom späten 15. bis zum ausgehenden 18. Jahrhundert, 
bildeten sich im poHtischen System und in der poHtischen Kultur Ostmitteleuropas 
Strukturen und Traditionen aus, die diesen Raum von den angrenzenden histori­
schen Großregionen markant unterscheiden. Hier, im Osten des ständischen Euro­
pa, in einer geographisch wie historisch zusammenhängenden Geschichtsregion, 
existierten um 1500 Ständeverfassungen mit weitgehenden korporativen Partizipa-
tions- und Kontrollrechten und einem ausgeprägten Repräsentationsbewußtsein. Bei 
aüer Eigenständigkeit hingen die drei poHtischen Nationalkulturen untereinander 
doch aufs engste zusammen und bildeten eine „europäische Regionalkultur" (Gott­
fried Schramm). Die übernationalen Gemeinsamkeiten in der poHtischen Kultur der 
polnischen, böhmischen und ungarischen Länder stehen seit gut einem Jahrzehnt 
verstärkt im Mittelpunkt der vergleichenden internationalen Ständeforschung, die 


